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Generation Porno: Mediales Schreckgespenst oder Tatsache?
Über die neuen Medien werden Kinder und Jugendliche 
heute früh mit Inhalten sexueller Natur konfrontiert – frei-
willig oder unfreiwillig. Die Zugangsschranken zu nicht al-
tersgerechten oder illegalen Inhalten sind heute niedriger 
denn je. Doch welche Konsequenzen hat der Konsum der 
teils verführerischen, teils verwirrenden Angebote für die 
Heranwachsenden? Sicher ist, dass Internet, Handy und 
Co. unweigerlich eine Herausforderung darstellen; für die 
Heranwachsenden in punkto Umgang, aber auch für die 
Medienerziehung von heute.
1. Generationenkonzepte und das Bild 
der Jugendlichen in den Medien 
Zu einer Generation zählen Menschen, die zu einem 
bestimmten Zeitpunkt unter ähnlichen Umständen 
aufgewachsen sind und ähnlichen Einflüssen ausge-
setzt waren. Gerne werden den verschiedenen Ge-
nerationen prägnante Namen gegeben, um sie bes-
ser voneinander unterscheiden zu können. Neben 
geschichtlichen Ereignissen (bsp. Nachkriegsgenera-
tion) werden auch Medien verwendet, die für eine 
Generation besonders prägend waren, um diese zu 
bezeichnen; so gibt es die Fernseh-Generation, die 
Computer-Generation und auch die Internet-Gene-
ration. Letztere trägt genau genommen sehr viele Na-
men. Denn neben Bezeichnungen wie «digital na-
tives» (Palfrey/Gasser: 2008) oder Generation @ ist 
auch der Name «Generation Porno» zu einem geflü-
gelten Wort geworden, das sowohl die Einstellung 
als auch das Verhalten der Heranwachsenden zu be-
schreiben versucht.
 
Doch gehen wir einen Schritt zurück und betrachten, 
wie es früher war. Am Anfang war das Buch – und 
damit auch das Aufklärungsbuch. Es geriet entweder 
durch die gezielte Übergabe von Elternteil zum Kind 
oder Jugendlichen, oder es wurde vom neugierigen 
Heranwachsenden selbst mehr oder weniger heim-
lich gelesen. Das Buch blieb, und zu ihm gesellten 
sich einschlägige Magazine.
 Doch als Fernsehen und später Video in die Haus-
halte Einzug hielten, standen den Heranwachsenden 
plötzlich neue Türen offen, um sich über das in ih-
rem Alter wohl interessanteste, aber auch delikateste 
Thema überhaupt zu informieren – über Sexuali-
tät. Dies geschah nun neu auch über bewegte Bilder 
und nicht wie bisher nur über anschaulich formu-
lierte Texte oder statische Darstellungen. Rückbli-
ckend wäre wohl niemand auf die Idee gekommen, 
die Fernsehgeneration als «Generation Porno» zu 
bezeichnen, obwohl der Zugang zu Informationen 
und Anschauungsmaterial durch Erfolgsproduktio-
nen wie beispielsweise dem berühmten «Schulmäd-
chenreport» bereits deutlich leichter war.
 Nun wächst die Internetgeneration heran, die 
von den Massenmedien mit der wenig charmanten 
Umschreibung «Generation Porno» bezeichnet wird. 
Doch wer verbirgt sich hinter dem Begriff, und wächst 
wirklich eine gefühlskalte, sexuell überreizte und 
überforderte Kohorte junger Menschen heran?
 Um diese Fragen zu beantworten, kommt man 
nicht umhin, das Bild der Jugendlichen zu betrach-
ten, wie es in Medien dargestellt wird. Es entspricht 
einem Jugendlichen, der die ihm zugänglichen Me-
dien – vor allem TV, Handy, Internet und Videoga-
mes – rege nutzt und sich auch via Medien über alle 
Themen informiert, die ihn in seinem jugendlichen 
Alter interessieren. Dieser Jugendliche sucht aus den 
Medien sowohl Information als auch Unterhaltung 
im Bereich der Sexualität. Im Extremfall geht das In-
teresse so weit, dass im Bezug auf das Internet von 
Online-Sex-Sucht gesprochen werden kann. Das äl-
teste Gewerbe der Welt hat auch im WWW Einzug 
gehalten, Sex ist im Internet beinahe omnipräsent. 
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 Jugendliche konsumieren sexuelle Inhalte jedoch 
über diverse Medien, und dies offenbar mehr und 
auch über einen einfacheren Zugang, als die Gene-
rationen vor ihnen. In den Augen der Massenmedien 
macht sie dies zur «Generation Porno».
 Der Zugang zu Bildern, Texten oder auch dem 
Austausch von erotisch geprägten Botschaften (Chat) 
oder der zwei- resp. eindeutigen Selbstdarstellung im 
Web 2.0 hat sich durch die digitalen interaktiven Me-
dien verändert. Zudem ist die Werbung geprägt von 
erotischen Attributen, Plakatwände zieren verführe-
rische, künstlich geschönte Körper. Die Jugendzeit-
schriften schreiben unverblümt über Sexualität und 
im Spätprogramm des Fernsehens trifft man auf fast 
jedem Kanal auf Werbung, welche erotische Hotlines 
anpreist. Sex sells. 
2. Mediensozialisation 
und Entwicklungs aufgaben 
Spricht man über Mediensozialisation, stehen zwei 
Perspektiven im Vordergrund. Einerseits die Frage, 
wie Menschen den Umgang mit Medien erlernen und 
welche Formen des Umgangs sich unterscheiden las-
sen (vgl. Bonfadelli: 1981, Süss: 2004, Aufenanger: 
2008) – andererseits, wie Medien die allgemeinen So-
zialisationsprozesse von Heranwachsenden und Er-
wachsenen beeinflussen und ob sie dabei entwick-
lungsfördernd oder -gefährdend sind. Diese Fragen 
sind wichtig in einer medialisierten Gesellschaft, in 
der das Selbst-, Menschen- und Weltbild durch Me-
dien mitgeprägt wird und Entwicklungsaufgaben 
auch mit Hilfe von Medien bewältigt werden.
 
Flammer und Alsaker benennen unterschiedliche Bau 
steine, die den Sozialisationsprozess bilden. Die Ent-
wicklung der eigenen Persönlichkeit, den Aufbau in-
timer Beziehungen, einer Zukunftsperspektive und 
sozialer Kompetenzen. Auch eine kritische Haltung 
gegenüber der Gesellschaft und das Verständnis kom-
plexer Zusammenhänge in Politik und Wirtschaft zäh-
len dazu (vgl. Flammer / Alsaker: 2002). Wenn wir da-
von ausgehen, dass Kinder und Jugendliche heutzutage 
von medialen Leitbildern mitsozialisiert werden, dann 
geschieht dies auch im Bereich der Sexualität. 
 Zu glauben, dass die Heranwachsenden der ero-
tischen Reizüberflutung schutzlos ausgeliefert sind, 
wäre nicht korrekt. Der Sexualwissenschaftler Gun-
ter Schmidt beschreibt, dass die Jugend von heute 
durch die mit sexuellen Bildern und Geschichten 
voll gestopften Medienwelten im Umgang mit ero-
tischen Reizen ausserordentlich «cool drauf» ist. Wo 
ihre  Eltern noch entsetzt reagiert hätten, bleiben die 
Kids ganz gelassen (vgl. Schmidt: 2004).
 
Genau genommen ist die übersexualisierte Jugend 
von heute gar nicht so «porno», wie sie scheint. Wäh-
rend sie sich cool geben, sehnen sie sich vor allem 
nach Liebe, Freundschaft und Anerkennung. Interes-
santerweise haben die Jugendlichen laut Uwe Sielert 
durch die permanente Reizüberflutung neue Verar-
beitungsmodi entwickelt. Entscheidend ist letztend-
lich der Übergang vom Gehörten oder Gesehenen im 
Bereich der Sexualität zur lebensweltlichen Realse-
xualität (vgl. Sielert: 2001).
 Dieser Übergang ist von Lernen geprägt. Geht 
man davon aus, dass sich Jugendliche in der Puber-
tät sehr intensiv sexuelles Wissen aneignen, lassen 
sich zwei wesentliche Zweige unterscheiden, wenn 
es um Jugendsexualität und Medien geht.
 Erstens lernen sie, was es heisst, intime Bezie-
hungen einzugehen, zu pflegen und das eigene und 
das andere Geschlecht zu verstehen. Dazu gehört 
auch eine kritische Auseinandersetzung mit Fragen 
über Sexualität und das Übernehmen von Verant-
wortung für sich und andere. Für diese Entwick-
lungsaufgabe ist es wichtig, dass Jugendliche sich 
sowohl alleine als auch mit Vertrauenspersonen mit 
dem Thema Sexualität auseinandersetzen.
 Zweitens gehört für einen Jugendlichen, der den 
grössten Teil seiner Freizeit mit Medien verbringt, das 
Erlernen eines adäquaten und pragmatischen Me-
dienumgangs dazu. Medienkompetenz als Teil des 
Sozialisationsprozesses meint auch einen bewussten 
und kritischen Umgang mit sexuellen Medieninhal-
ten. Mitunter am wichtigsten ist die Schnittmenge 
von Entwicklungsaufgaben und dem Erlernen von 
Medienkompetenz: Die Fähigkeit, offen über Ge-
hörtes oder Gesehenes zu kommunizieren. Diese An-
schlusskommunikation kann Eindrücke relativieren 
oder bestätigen, genau dort, wo Primärerfahrungen 
fehlen oder nur spärlich vorhanden sind. In gewisser 
Weise handelt es sich bei Pornographie um eine Re-
duktion von Komplexität: das menschliche Leben 
wird auf Sexualität reduziert, Beziehungskontexte 
werden sekundär und es wird eine ständige Verfüg-
barkeit und Bereitschaft suggeriert. Die Rollen von 
Mann und Frau werden im Zusammenhang mit Por-
nographie sehr stereotyp dargestellt und von uner-
fahrenen Jugendlichen als Spiegelung der Realität 
empfunden. Dieser Vergleich kann der Realität kaum 
standhalten und genau aus diesem Grund sind Ge-
spräche unerlässlich. 
Jugendsexualität im Wandel der Zeit
52
KKA1 & KKA2 




z.H. Herrn Pascal Couchepin
3322 Urtenen- Schönbühl 
Generalsekretariat GS- EDI







Lieber Herr Bundesrat Couchepin, liebe 
Bundesrätinnen, liebe Bundesräte
Im Auftrag der Eidgenössischen Kommi
ssion für Kinder- und Jugendfragen ges
talten wir für die Bieler Tagung 
2008 eine Ausstellung mit dem Titel «Li
ebe, Freundschaft, Sexualität». Wir habe
n uns intensiv mit diesen The-
men auseinandergesetzt, so sind eindrüc
kliche Objekte entstanden. 
In der Schweiz wird schon viel unternom
men, damit sich die Jugendlichen in die
sen Bereichen gut entwickeln 
können. Das finden wir grossartig. Denn
och gibt es ein paar Anliegen, die wir Ihn
en heute mit diesem Brief vor-
bringen möchten: Häufig kommt es vor
, dass Jugendliche scheinaufgeklärt sind
. Es ist nicht in allen Kulturen 
selbstverständlich, dass die Eltern die Jug
endlichen umfassend aufklären. Das hab
en wir beim Recherchieren oft 
festgestellt. Alle Eltern sollen wissen, das
s sie die Verantwortung für ihre Jugendli
chen tragen. Vielleicht ist es gar 
nötig, dass die Eltern Kurse besuchen, da
mit sie lernen, wie sie ihre Kinder aufklä
ren können. Bei Kursabschluss 
müssen dann alle Jugendlichen aufgeklä
rt sein. Eltern dürfen den Fragen ihrer K
inder nicht mehr ausweichen 
und sind verpflichtet, korrekt zu antwor
ten. 
Die Schulen sollten ihren Auftrag ebenfa
lls erfüllen. Wir wünschen uns, dass in d
er ganzen Schweiz die Inhalte 
der Lehrpläne wirklich gelten und dass 
alle Jugendlichen in der sechsten Klasse
 aufgeklärt werden; Dispensati-
onen vom Sexualunterricht werden nich
t mehr akzeptiert. 
Uns ist es wichtig, dass wir nicht nur be
i den Politikerinnen und Politkern Forde
rungen deponieren und selber 
nichts unternehmen: Wir wollen in Zuk
unft offen und respektvoll über die Sex
ualität sprechen und dazu ste-
hen, wenn wir etwas nicht verstehen. W
ir fordern unser Recht auf Aufklärung ak
tiv ein, auch dann, wenn kul-
turelle Barrieren im Wege stehen. 
Liebe Bundesrätinnen, liebe Bundesräte,
 die Sexualität und die Liebe sind für uns
 Jugendliche sehr wichtige The-
men, die uns viele tiefe Gefühle, die das H
erz berühren und wunderschöne Momen
te schenken können, aber lei-
der manchmal auch Sorgen, Ängste und R
atlosigkeit bescheren. Damit wir besser üb
er das Thema Bescheid wissen, 
und lernen damit umzugehen, brauchen
 wir Eltern, Lehrpersonen und Vorbilder,
 die uns begleiten und an denen 
wir uns orientieren können. Alleine kön
nen wir mit so vielen Gefühlen, Fragen u
nd Gedanken nicht umgehen. 
Wir wünschen uns von Ihnen, dass Sie u
ns helfen, die Leute in der Schweiz für di
e Themen zu sensibilisieren und 
ein Tabu zu brechen. Wenn sich alle Leu
te Gedanken darüber machen und sich b
emühen, weniger oberflächlich 
und ehrlicher über diese heiklen Themen
 zu sprechen, kann sich das Zusammenle
ben in der Schweiz noch posi-
tiver entwickeln. Auch haben die Jugen
dlichen so wirkliche Vorbilder und könn
en sich zu jungen erwachsenen 
Menschen entwickeln, die später die Ver
antwortung für ihre Kinder übernehmen
, ihre Kinder begleiten und auf-
klären, und das über alle Kulturen hinw
eg.
Mit der Bieler Tagung und unserer Ausst
ellung wird ein Anfang gemacht. Wir bitt
en Sie höflich, dass Sie uns hel-
fen und sich mit uns unermüdlich einset
zen, dass wir die geforderten Ziele erreic
hen können. 
Wir freuen uns auch, wenn Sie sich die 
Zeit nehmen und unsere Ausstellung ge
nau studieren, denn wir haben 
viel Interessantes und Schlaues erdacht u
nd herausgearbeitet. 
Für Ihre Arbeit – bei der Sie viel Verantw
ortung tragen – wünschen wir weiterhin
 helle Köpfe, viel Herz, Offen-
heit, Gespür, Interesse und Mut auch S
achen anzusprechen, die die Schweizer
innen und Schweizer vielleicht 
etwas unbequem finden. 
Mit freundlichen Grüssen
von den Kindern des Kleinklassenverban
des an der Urtenen
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3. Mediennutzung: 
Präferenzen und Bedürfnisse 
Die Medien lassen ein Bild der Jugendlichen entste-
hen, die nur noch Videospiele spielt, dazu Musik mit 
groben Texten hört und zeitgleich im Internet por-
nographisches Film- und Bildmaterial konsumiert. 
Zwangsläufig leiden darunter soziale Kontakte mit 
Gleichaltrigen und sportliche Aktivitäten – abgese-
hen vom Griff zur Wii-Fernbedienung. Doch hält 
 diese Vorstellung der Realität stand? Für eine im Jahr 
2007 in der Schweiz durchgeführte Studie über Film-
bildung wurden über 1000 Jugendliche zwischen 12 
und 19 Jahren nach ihren favorisierten Freizeittä-
tigkeiten befragt und danach, wie häufig sie diesen 
nachgehen.
Erfreulicherweise belegten das Treffen von Freun-
den und das Hören von Musik sowohl in punkto Be-
liebtheit als auch Häufigkeit die obersten Ränge bei 
den Jugendlichen, wie aus dem ersten Quadranten 
der Abbildung ersichtlich wird. Weiter standen me-
diale Beschäftigungen wie das Nutzen des Internets 
oder des Handys sowie Fernsehen weit oben in der 
Gunst der Jugendlichen, wobei auch eine nichtmedi-
ale Aktivität häufig und gerne genannt wurde: Sport. 
Die Jugendlichen gaben zudem an, relativ häufig und 
sehr gerne einfach «nichts zu tun» oder Zeitungen 
und Magazine zu lesen.
 Die Jugendlichen gehen sehr gerne ins Kino, tref-
fen sich im Ausgang, besuchen gemeinsam Konzerte 
und gehen Einkaufen. Jedoch sind diese Tätigkeiten 
neben ihrer hohen Beliebtheit relativ kostspielig. Des-
halb weichen Jugendliche auf kostengünstigere Tä-
tigkeiten aus. Das Spielen von Video- und PC-Games 
ist bei den Jugendlichen zwar sehr beliebt, doch hält 
sich die Häufigkeit des Spielens im Vergleich zu wei-
teren Aktivitäten in Grenzen. Die Kosten der Frei-
zeitaktivitäten bestimmen zwar die Häufigkeit der 
Ausübung, nicht jedoch deren Beliebtheit. Das Bild, 
welches von den Jugendlichen in der Berichterstat-
tung der Boulevardmedien gezeichnet wird, ist klar 
überspitzt und folgt klassischen publizistischen Aus-
wahlkriterien, wonach negative Schlagzeilen eine 
höhere Aufmerksamkeit der Rezipienten in Aussicht 
stellen.
Jugendliche nutzen die verschiedenen Medien un-
terschiedlich oft und unterschiedlich gerne. Mit ihrer 
Hilfe stillen sie Bedürfnisse, die mit der Konstruktion 
von Identität zusammenhängen (vgl. Döring: 2003). 
(N = 1010) (Prozent der Jugendlichen, die Tätigkeiten gerne oder sehr gerne ausüben, resp. mehrmals pro Woche oder jeden Tag) 
Quelle: Studie Jugendliche und Filmkultur (Süss et al. 2008)
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«Sexualität ist, wenn zwei 
 Menschen zusammen schlafen. 
Dabei haben sie immer einen 
Orgasmus. Den Orgasmus 
kann man vortäuschen oder 
auch nicht.»
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So spiegeln sich die wesentlichen Fragen des Jugend-
alters wie «wer bin ich» oder «welche Rolle nehme 
ich ein» auch in den Medienpräferenzen und -nut-
zungsstilen der Heranwachsenden. Die Medien die-
nen der Orientierung, Unterhaltung, Stimmungskon-
trolle, helfen den Tagesablauf zu strukturieren und 
ermöglichen nicht zuletzt soziale und parasoziale In-
teraktion. In den Medien findet man Vergleichsmög-
lichkeiten für Erscheinungsbild und Lebensstil. Vor 
dem Aufkommen der Massenmedien dienten andere 
nichtmediale Leitbilder Jugendlichen zum Vergleich, 
heute sind dies Models, Moderatoren, Mitglieder von 
Musikgruppen oder Schauspieler. Und weil diese Ver-
treter mit Vorbildfunktion aus ökonomischen Grün-
den ebenfalls dem Credo «sex sells» unterstehen, ge-
langt ihr oftmals sexuell gefärbtes Auftreten über die 
Medien an die Jugendlichen und löst bei ihnen un-
terschiedliche Reaktionen aus, die von Bewunderung 
bis Ablehnung reichen. 
4. Das sagt die Forschung: Der Umgang mit 
Sexualität in den Medien 
Die Zugangsschranken zu Pornographie liegen für 
Jugendliche heute sehr tief – doch ihre Fragen zur 
Sexualität sind interessanterweise nicht weniger ge-
worden. Man könnte meinen, die Jugendlichen von 
heute wüssten in punkto Sexualität besser Bescheid 
als ihre Elterngeneration. In den letzten Jahren hat 
die Jugendzeitschrift BRAVO in ihren Umfragen je-
doch herausgefunden, dass eher das Gegenteil zu-
trifft. Offenbar schürt der Überfluss an Informationen 
proportional auch die Unsicherheit der Heranwach-
senden in Fragen sexueller Natur.
 Was die heutige Jugend über Sexualität wissen 
möchte, unterscheidet sich nicht massgeblich davon, 
was die Jugendlichen vor 30 Jahren beschäftigt hat. 
Die Gründe, warum sich Jugendliche sexuellen In-
halten in den Medien zuwenden sind vielfältig und 
reichen über Neugierde und den Wunsch nach An-
schauungsbeispielen mit aufklärerischem Aspekt über 
Grenzüberschreitung und Stimulation bis zur presti-
geträchtigen Anschlusskommunikation über das Ge-
sehene in der Peergroup (vgl. Zillmann: 2004). Zill-
mann sieht im Konsum sowohl potentiell positive als 
auch negative Wirkungen auf die Heranwachsenden. 
So kann es sein, dass sexuelle Verklemmungen und 
Schuldgefühle sich auflösen können, dass das eigene 
Lustempfinden gefördert und so das Sexualleben eine 
Bereicherung erfahren kann. Auf der anderen Seite 
können sich Klischees und Geschlechterrollen-Ste-
reotype manifestieren. Bei Personen mit einer Prä-
disposition können gewalttätige Phantasien und Ver-
haltensweisen entstehen. Und nicht zuletzt kann der 
Stellenwert der Sexualität in einer Partnerschaft eine 
ungünstige Gewichtung erhalten, wodurch sexueller 
Leistungsdruck und Unzufriedenheit resultieren kön-
nen. Ob sich der Konsum von sexuellen Medienin-
halten in der einen oder anderen Weise auf ein In-
dividuum auswirkt, hängt stark von dessen sozialer 
Verankerung in den Vorbildern im privaten Umfeld 
ab. 
Mengenmässig steht einer sehr prominenten Me-
dienberichterstattung über die «Generation Porno» 
eine sehr bescheidene Anzahl wissenschaftlich fun-
dierter Studien gegenüber. Oft wird der Aspekt von 
Jugend, Sexualität und Medien im Gesamtkontext 
einer Erhebung der Mediengewohnheiten erhoben. 
So beschreibt die aktuelle JIM Studie des medienpä-
dagogischen Forschungsverbundes Südwest, dass vor 
allem das Handy als multifunktionale Plattform nicht 
vor missbräuchlicher Nutzung sicher sei. Pornogra-
phische Inhalte – heruntergeladen oder selbst produ-
ziert – die unter den Jugendlichen ausgetauscht wer-
den oder das Filmen von gewalttätigen Handlungen 
(Happy Slapping) bereiten Eltern und Lehrern Kopf-
zerbrechen. Tatsache ist, dass zwar 84% der Handy-
besitzer wissen, dass per Handy gewalthaltige oder 
pornographische Bilder und Filme verschickt wer-
den. Lediglich 30% haben dies bereits im eigenen 
Freundeskreis mitbekommen und nur sieben Prozent 
der Jugendlichen geben an, selbst schon solche In-
halte auf das Handy geschickt bekommen zu haben. 
Dabei sind männliche Jugendliche wesentlich stärker 
betroffen als Mädchen und formal tiefer gebildete Ju-
gendliche geben im Vergleich zu formal höher gebil-
deten öfter an, Inhalte sexueller oder gewalttätiger 
Natur erhalten zu haben (vgl. JIM: 2008).
 Offenbar beeinflussen sowohl das Geschlecht, die 
formale Bildung, das Sensation Seeking1 und aggres-
sive Prädispositionen das Interesse an der Rezeption 
und am Besitz von problematischen Inhalten auf dem 
1 Unter dem Begriff Sensation Seeking versteht man die Suche nach 
immer neuen Erlebnissen und Abwechslung, mit dem Ziel, ständige 
Spannung zu erleben.
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«Es gibt Menschen, die 
jahrelang auf die Liebe 
warten und sie doch nie 
finden. Das ist traurig.»
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Handy (vgl. Luder: 2008). Die Hauptfunktion vio-
lenter oder sexueller Handyinhalte ist der Nutzen als 
eine Art «Trophäe».
 Was von Handy zu Handy gelangt, wird meist 
aus der ergiebigen Quelle Internet heruntergeladen. 
Eine Studie von Altstötter-Gleich nahm sich 2006 
ganz speziell der Frage an, wie es um Pornographie 
und neue Medien sowie den Umgang Jugendlicher 
mit sexuellen Inhalten im Internet bestellt ist. Dabei 
wurde das Internetverhalten von 1352 Schülerinnen 
und Schüler zwischen 11–18 Jahren in Rheinland-
Pfalz betrachtet. Die schriftliche Befragung führte zu 
folgenden Schlussfolgerungen:
 Leicht mehr als 60% der befragten Jugendlichen 
schilderten eine sexualitätsbezogene Szene aus ihrer 
Erinnerung, der sie im Internet begegnet waren. In-
teressanterweise wurden ebendiese Szenen von rund 
50% der Befragten mit der Emotion «Ekel» verbun-
den, die anderen 50% gaben an, dass die Inhalte sie 
«angemacht» hätten. Offenbar liegen in der Kon-
frontation mit sexuellen Inhalten positive wie nega-
tive Emotionen nahe beieinander. Die Reaktionen 
der Jugendlichen hängen stark damit zusammen, ob 
die rezipierten Inhalte eher zur Kategorie der ein-
fachen («soften») Pornographie zählen oder zur har-
ten Pornographie. Während mehr oder weniger ex-
plizite Softpornos und erotische Darstellungen nicht 
illegal sind, darf die harte Pornographie laut Gesetz 
weder verbreitet noch zugänglich gemacht werden. 
Tatsächlich kommen Jugendliche jedoch mit beiden 
Arten in Kontakt.
 Während 31% der Befragten angaben, dass softe 
sexuelle Darstellungen sie angemacht hätten, wa-
ren dies bei harten pornographischen Inhalten nur 
0,5%. Im Bereich der negativen Reaktionen empfan-
den 13% der Jugendlichen bei soften Inhalten «Ekel» 
und 1% gab an, Wut verspürt zu haben. Ganz anders 
verhielt es sich bei harten pornographischen Darstel-
lungen, bei denen 34% «Ekel» verspürten und ganze 
39% «Wut» empfanden – vor allem wenn der Miss-
brauch von Kindern dargestellt wurde. Während also 
die stimulierende Wirkung von softpornographischen 
Inhalten relativ hoch ist und die Jugendlichen auch 
denken, dabei etwas «abschauen» zu können, sind 
die negativen Empfindungen bei harter Pornographie 
sehr deutlich unterscheidbar.
 Doch wie steht es um den Zugang? Bei softer Por-
nographie gaben die Jugendlichen an, vor allem über 
Suchmaschinen, Pop-Ups oder eine gezielte Suche 
im Internet auf die Inhalte gestossen zu sein – oft-
mals auch nach Erhalt eines Tipps aus dem Freundes-
kreis. Über die gefunden Inhalte sprechen offenbar 
knapp 50% der Jugendlichen mit ihren Freunden, 
Anschlusskommunikation findet statt. Bei der har-
ten Pornographie gaben die Befragten an, vor allem 
via Spam auf einschlägige Seiten geraten zu sein, 
sich bei der Eingabe einer Internetadresse vertippt 
zu haben und via Suchmaschine darauf gekommen 
zu sein. Nur 4% gaben an, gezielt nach harter Por-
nographie gesucht zu haben. Interessanterweise fin-
det auch im Bereich dieser heiklen, illegalen Inhalte 
Anschlusskommunikation mit Freunden statt, doch 
mit etwa 40% etwas weniger als bei den softporno-
graphischen Inhalten (vgl. Altstötter-Gleich: 2006). 
Wie bei den Handyinhalten dienen diese «Trophäen» 
den Jugendlichen tendenziell dazu, mit den Inhalten 
zu schockieren und zu prahlen.
 Die Studie zeigte zudem deutliche Geschlechter-
unterschiede dabei auf, was von den Jugendlichen als 
ekelhaft oder anmachend beschrieben wurde. Wäh-
rend Jungen sich beispielsweise von Homosexualität 
unter Frauen, Oralverkehr oder Gruppensex eher sti-
muliert fühlten, berichteten Mädchen häufiger über 
negative Emotionen. Vor allem bei «härteren» sexu-
ellen Inhalten, welche strafrechtlich relevant sind, 
war der Anteil derer, die angaben, eher per Zufall 
auf die geschilderten Seiten gekommen zu sein, ver-
gleichsweise hoch. Dies deutet darauf hin, dass die 
soziale Erwünschtheit des Konsums dieser Inhalte bei 
den Antworten eventuell einen Einfluss gehabt hat 
und zeigt auf, dass der Jugendschutz nicht genügend 
greift.
 Die Studie macht deutlich, dass sexuelle und 
pornographische Inhalte im Internet in erheblichem 
Umfang von Jugendlichen konsumiert werden. Das 
Wissen – oder nicht selten handelt es sich um Halb-
wissen – um diese Inhalte gehört längst zur Erfah-
rung von Jugendlichen.
5. Jugendmedienschutz und Medienkompetenz 
Wo Jugendliche früher ein Aufklärungsbuch in die 
Hände gedrückt bekamen, um sich über die geheim-
nisvolle Sexualität ein Bild zu machen, reicht heute 
ein Hinweis auf eine Internetseite. Sieht so die Auf-
klärungsarbeit der Zukunft aus? 
 Es ist klar Aufgabe des Jugendmedienschutzes, 
Kinder und Jugendliche vor illegalen medialen In-
halten und nichtaltersgerechten Medieninhalten zu 
schützen. Hierfür wird mit gesetzlichen Massnahmen 
und Verboten, Alterslimiten und -verifikationen, 
Selbstkontrolle der Anbieter sowie Filter-Software 
gearbeitet. Doch das Netz an Schutzmassnahmen ist 
Jugendsexualität im Wandel der Zeit
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so …
Er sollte mich respektieren so wie ich bin, auch wenn 
ich seltsame Fragen und Ängste habe.
Er sollte mich nur berühren, wenn ich das auch wirk­
lich will und auch nur dort, wo ich es wirklich will.
Er sollte ganz zärtlich mit mir umgehen und mich zu 
nichts drängen oder zwingen.
Er sollte mit uns Mädchen eine feinere Sprache 
wählen als mit seinen Kumpels.
Er sollte zu uns stehen, auch wenn er cool sein muss 
bei seinen Kumpels. Er sollte niemals bluffen, was er 
mit uns Mädchen schon alles erlebt hat. 
Er sollte akzeptieren, dass ein Nein wirklich ein Nein 
ist und nicht bloss eine billige Anmache.
Er sollte nett sein zu unseren Kolleginnen und 
Kollegen.
Er sollte zu mir stehen und auch mit mir über heikle 
Themen in der Sexualität sprechen können.
Er sollte für mich da sein und rücksichtsvoll sein. 
Er sollte mich verstehen und meine Grenzen 
akzeptieren.
Zärtlichkeit sollte ihm mehr bedeuten als Sex.
… so nicht
Er sollte mich nicht ausnützen.
Er darf ein Nein nie missachten!
Er soll mich nicht vorzeigen und mich nur haben 
um bei seinen Kumpels anzugeben.
Er soll nie meine beste Freundin anmachen!
Er soll mich nicht betatschen, wenn ich das 
gar nicht will.
Er soll mich nicht zwingen, mit ihm Sachen zu machen, 
die ich gar nicht will.
Wüste Sexwörter will ich von ihm nicht hören!
Er soll keine Sexheftli anschauen! 
Er soll mich nicht nur haben, weil ich gut aussehe!
Er darf nie mit meiner Liebe spielen!
Er soll nie von mir erwarten, dass ich 
den ersten Schritt mache. Das ist seine Sache!
Er soll mich nie betrügen!
Seine Kumpels sollen nicht wichtiger sein als ich!
Er soll mir nie sagen, dass alles in Ordnung ist, 
dabei ist es gar nicht so!
Wie sollte ein Jugendlicher mit dir umgehen, 
wenn es um Sexualität geht, wie nicht? W
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durchlässig. Das Problem liegt vor allem bei den digi-
talen interaktiven Medien, welche noch schwieriger 
kontrollierbar sind als ihre medialen Vorgänger. So 
sind die Erfolgsaussichten des Jugendmedienschutzes 
im Bereich der Filmbranche mit Kino, Video, DVD 
und Fernsehen noch am höchsten, bereits gerin-
ger im Bereich von Videospielen und kaum erfolg-
reich, wenn es um das Internet und die Mobiltelefo-
nie geht.
 Der Umgang mit Medien ist stets ein Abwägen 
von positiven und negativen Folgen. Einerseits stellt 
die Handhabung eine gesellschaftlich anerkannte 
Schlüsselkompetenz dar, ihr gegenüber stehen je-
doch auch Risiken. Vor allem im Bereich des Internets 
zeigen sich deutlich die Vor- und Nachteile, wenn He-
ranwachsende online mit dem Thema Sexualität zu-
sammentreffen. 
 Oftmals geht vergessen, dass Jugendliche im an-
onymen, virtuellen Raum die Möglichkeit haben, 
mit Gleichgesinnten über Tabuthemen zu sprechen, 
für welche sie sonst keine Anlaufstelle haben. Der 
Zugang zum Thema Sexualität wird jedoch auch 
über Humor gesucht. Auf der Plattform Youtube fin-
den sich zig Beispiele der kreativen Auseinanderset-
zung mit Sexualität, z.B. in Form von hüpfenden Ge-
schlechtsorganen als «Sporn» in Anlehnung an das 
evolutionär angehauchte Videospiel «Spore». In ver-
baler Form können sich Heranwachsende mittels der 
neuen Medien auch im Bereich erotischer Kommu-
nikation in einem anonymen Rahmen ausprobieren 
und spielerisch auch einmal die Seiten wechseln. 
Und nicht zuletzt bieten die neuen Medien auch eine 
grosse Vielfalt an seriösen Plattformen, über welche 
man sich über sexuelle Themen (vor-)informieren 
kann.
 All diesen Vorteilen stehen jedoch auch Risiken 
gegenüber, denn die Anonymität im virtuellen Raum 
wird auch missbräuchlich genutzt. So bilden uner-
wünschte Kontaktaufnahmen sowie die Belästigung 
auf virtueller, sexueller Ebene die Kehrseite der Me-
daille. Die scheinbare Unantastbarkeit online führt 
auch dazu, dass sich Jugendliche freizügiger präsen-
tieren und unvorsichtiger auftreten, als sie sich dies 
im realen Leben erlauben würden. Im Zeitalter von 
Web 2.0 und Tools wie Photoshop besteht die Mög-
lichkeit, sowohl Fotos, Videos als auch sonstige In-
halte beinahe nach Belieben zu verändern. Und auch 
auf der Suche nach Antworten ist es nicht immer 
leicht zu unterscheiden, welche Informationen seriös 
und echt sind und wo es sich um Halbwissen han-
delt.
Wo der Jugendmedienschutz angesichts dieser Ri-
siken nicht mehr greifen kann, wird eine Kompetenz 
bedeutend, welche in der heutigen Gesellschaft für 
jung und alt von Bedeutung ist: Medienkompetenz. 
 Der Begriff umschreibt verschiedene Kompeten-
zen (vgl. Baacke: 1997, Groeben/Hurrelmann: 2002). 
So verfügt ein medienkompetenter Nutzer über be-
stimmte Kenntnisse über das Medium, welches er 
nutzt. Er besitzt die Fähigkeit, seinen Medienkon-
sum zu regulieren und einen individuellen Genuss 
daraus zu ziehen. Dabei bewertet er Medieninhalte 
kritisch, kann Wahres von Unwahrem trennen und 
kann sich über die konsumierten Inhalte mit ande-
ren austauschen oder Inhalte selbst mitgestalten. 
 Es stellt sich immer wieder die Frage, welche So-
zialisationsinstanz die Aufgabe, Medienkompetenz zu 
vermitteln, übernehmen soll. Erschwerend kommt 
hinzu, dass die Eltern und Lehrpersonen der heu-
tigen Jugendlichen selbst nicht mit Handys und In-
ternet aufgewachsen sind und sich im Umgang ent-
sprechend unsicher fühlen.
 Die vorherrschende Meinung gründet oft auf 
der Annahme, dass man den Heranwachsenden von 
heute im Bereich der Mediennutzung ohnehin nichts 
beibringen könne, da sie viel versierter seien und 
die Ratschläge der Erwachsenen nicht ernst nehmen 
würden. Und es ist wahr: Die Jugendlichen von heute 
mögen in so manchen technischen Belangen kom-
petenter mit Medien umgehen und diese auch in-
tensiver nutzen. Was den verantwortungsvollen und 
kritischen Medienumgang betrifft, können sie durch-
aus von den Erfahrungen der Älteren profitieren. Da-
her findet Medienbildung idealerweise im Elternhaus 
statt, wo sich der Grossteil des Medienequipments be-
findet und wird zusätzlich in der Schule thematisiert. 
Dies bedingt allerdings, dass Eltern und Lehrpersonen 
sich im Bereich der Medien ebenso (weiter-)bilden 
und dass die Förderung von Medienkompetenz auch 
durch die Politik Unterstützung findet.
In Anbetracht der medialen Dauerberieselung mit se-
xuellen Themen kann man nicht früh genug damit 
beginnen, mit den Heranwachsenden in einer alters-
gerechten Art und Weise über das Thema Medien, 
Sexualität und Intimität zu sprechen. Pornographie 
trifft ohne einen altersgerechten Filter auf das Indivi-
duum und kann mehr Verwirrung stiften als aufklä-
ren, wenn die Heranwachsenden sonst keine Ausei-
nandersetzung mit dem Thema kennen. Je eher man 
als Elternteil oder Vertrauensperson diese Aufgabe 
wahrnimmt, desto grösser ist die  Wahrscheinlichkeit, 
Wie sollte ein Jugendlicher mit dir umgehen, 
wenn es um Sexualität geht, wie nicht? 
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Wie sollte eine Jugendliche mit dir umgehen, 
wenn es um Sexualität geht, wie nicht? V
so …
Sie sollte mich cool, toll und locker finden.
Sie sollte vor ihren Freundinnen von mir schwärmen. 
So, dass mich gerade alle als Freund haben möchten.
Sie sollte nur mich wollen!
Sie muss mir immer treu sein und mich echt lieben.
Es gibt Tage, an denen will ich mit meinen Kollegen sein. 
Das muss sie verstehen.
In Sachen Sex, soll sie mich nie unter Druck setzen. 
Das geht für mich nicht!
Bei ihr will ich so sein wie ich bin, ich will mich nicht im­
mer cooler hinstellen müssen, als ich es eigentlich bin.
Ich will ihr Vertrauen können und alles mit ihr bespre­
chen können. Auch wenn ich etwas nicht weiss.
Sie soll mir erklären, wie Mädchen funktionieren, denn 
das verstehe ich nicht so ganz.
Sie soll mir zeigen, was ich darf und was nicht. Denn 
wenn sie das nicht tut, habe ich Angst, dass ich etwas 
nicht merke, zu weit gehe und sie verliere.
Sie darf mich ruhig etwas bewundern.
… so nicht
Sie sollte mich nicht ausnutzen und nur benützen.
Sie soll nicht wegen allem rumzicken. Denn das nervt zu 
fest!
Sie soll meine intimen Geheimnisse nicht bei ihren Kolle­
ginnen ausplaudern und noch darüber lachen.
Sie soll nicht dauernd bei allem diskutieren und alles mit 
mir hin und her besprechen.
Sie soll mich nicht belügen und mir nur sagen, dass sie 
mich liebt, wenn das wirklich stimmt.
Sie soll nicht immer meinen, dass ich alles weiss und 
kann, denn sonst ist es für mich schwierig, sie nicht zu 
enttäuschen.
Sie soll nicht meinen, dass ich nicht aufgeregt bin 
 wegen dem 1. Mal!
Sie soll nicht rumlaufen wie eine Schminkkiste! 
Sie soll nicht halbnackt durch die Gegend laufen.
Sie soll nicht meinen, so hohe Schuhe – mit denen sie 
gar nicht gehen kann – seien sexy!
Sie darf auf keinen Fall billig daher kommen!
Sie darf auf keinen Fall mit anderen Jungs rumflirten. 
Sie hat ja mich!
Sie soll kein Gezicke ablassen, weil ich schon wieder 
Training habe.
Sie soll nicht nur schön sein und dafür unbeweglich 
und unsportlich.
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dass eine altersgerechte Vermittlung von Wissen statt-
finden kann, bevor die Medien ihren Teil dazu schon 
beigetragen haben.
Da wir im Zeitalter von Web 2.0 leben, ist es auch 
Zeit für eine Erziehung 2.0, welche den erleichterten 
Zugang zu sexuellen Inhalten mit berücksichtigt. Die 
Jugendlichen selbst haben intuitiv Methoden ent-
wickelt, um mit dem übermässigen Angebot an se-
xuellen medialen Inhalten umzugehen, und es ist 
nicht so schlecht um die vermeintliche «Generation 
Porno» bestellt, wie die Boulevardmedien vermu-
ten lassen. Dennoch können Heranwachsende von 
einer Anreicherung des Bildungsrucksacks mit Me-
dienkompetenz nur profitieren – heute als jugendli-
che Mediennutzer und erst recht als die zukünftige 
Elterngeneration.
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